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Kompetenz un Proftil
Katholische Laienarbeit 3() Jahre ach dem Konzıil

Selbstverständnisdebatten, Leitbildprozesse, Struktur- un Organisationsrefor-
z stehen auf der Tagesordnung der Instiıtutionen. S1e reagıeren damıt auf krı-
senhafte Entwicklungen, die sıch 1in der mangelnden Akzeptanz ıhrer Arbeıt, 1n
eıner schwindenden Motivatıon ıhrer Aktiven un 1n zurückgehenden Mitglie-
derzahlen außern. Das trıtft die politischen Parteıen un! d1€ Gewerkschaften
ebenso WwW1€ die beiden oroßen christlichen Kırchen. Neben die These VO den ent-

lastenden Funktionen der Institutionen sınd längst Erfahrungen belastender Wır-
kung Insotern T Sıgnatur UNSsSCICI eıt die vielfach beschriebenen Indi-
vidualisıerungsprozesse gehören, scheinen die Belastungen durch die Bindung
Instıtutionen stärker wahrgenommen werden en ıhre Entlastungsmechanıis-
TE Bındungen werden VOT allem dem Gesichtspunkt ıhres Ertrags für die
eigene Biographie beurteıilt. Die Mittel un Möglichkeiten eıner Wohlstandsge-
sellschaft lassen tür immer mehr Menschen eıne Einstellung Z d1€ die Wahl des
ngagements den Anspruch eıner erlebnısorientierten Rationalıtät stellt.
IDa verblaft das Verständnis für Gemeinwohlorientierung ZUgUNSIECN der Forde-
rung eıner Veränderung der Verhältnisse auf das eigene Leben hın, die 1n der
ede A eigenverantworteten „Lebensprojekt“ ıhre Zuspitzung ertährt. /ZAi-
ogleich waächst die Ungeduld der einzelnen gegenüber der Gesellschaft un!: der S$1e
tragenden Institutionen, diesen iındıyıduellen Interessen Rechnung Lragen.

Mılıeubildungen erfolgen, worauf Gerhard chulze 1n seiınem Buch „Dıie Erleb-
nısgesellschaft“ hingewiesen hat, dem Gesichtspunkt der Erlebnisgemein-
schaften. In ıhnen wırd jene Seıite zunehmender Individualisierung partiell aufge-
hoben, die die Sehnsucht ach Eingebundenheit übersieht. Erlebnisorientierung
gewınnt den „Charakter kollektiver Basismotivation“  1 un!: führt Inıtıa-
t1ve der Individuen 1n ıhrem Verhältnis YAehe Welt Das Erlebnis wırd gleichsam ZUr

postmodernen Varıante der Suche ach Glück. Das Mılieu wird beurteilt
dem Anspruch der Erlebnisrationalıtät, dıie ann eingelöst ist, WEeln die jeweılıge
Sıtuation auf das Subjekt un se1ine Bedürfnisse hın veräindert wird Da 1St nıcht,
Ww1e 1n den klassıschen Miılieus des 19 un beginnenden Jahrhunderts, die C
meılınsame Gesinnung bzw. Weltanschauung tür die Zugehörigkeıts- und and-
lungsmotivatıon des einzelnen 1m Milieu relevant, sondern die Fähigkeit des Mı1-
lıeus, Einzelinteressen wahrzunehmen un! ıhnen Raum AEHe Entfaltung geben.
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Diese institutionenkritische Entwicklung trıfft alle Organısationen un!: also
auch die der katholischen Laienarbeit“, die, kırchlich gebunden, ıhren Aulftrag
wesentlich darın sıeht, gesellschaftliche, kulturelle un: polıtische Gestaltungsauf-
yaben wahrzunehmen. Ihr Spezifikum liegt 1n einem Vermittlungsauftrag, der
sıch A dem VO Konzıil beschriebenen Status der beteiligten Subjekte als „Bür-
gCI beider Gemelmnwesen“ (Gd 43) erg1bt. Es 1St damıt eıne kritische Zeıtgenos-
senschaft (Alfons Auer) gegeben, die eıne zweıfache Wechselbeziehung herstellt:
Ia 1St Zr eiınen die Erwartung die Kırche, „dıe Probleme des gesellschaftli-
chen Zusammenlebens heute 1mM Licht des eigenen Aulftrags, aber auch diesen
Auftrag 1m Licht jener Prozesse betrachten“ DDa 1St ebenso der Anspruch
die Gesellschaft, das humane Ethos des Christentums nıcht AUS dem Blick VCI-

lıeren un die eigenen Entwicklungen darautfhıin beiragen, inwıeweılt ST offen-
bleiben für die kritischen un! anregenden Impulse AaUS den Überzeugungen der ın
dieser Gesellschaft lebenden Christinnen un:! Christen.

Diese doppelte Wechselbeziehung WAaTr nN1ı€e eintach un: ımmer gefährdet durch
den Verlust der Balance zwıschen Kooperatıon un: Konftlikt, zwischen Npas-
SUNs un Dıstanz, zwıischen Konsens un Ditterenz 1m Verhältnis VO Kırche
un:! Gesellschaft. So 1St CS auch heute, un! deshalb mu{( jede Generatıon
diese Balance N  e ringen.

1ne Gesellschaft auf Orientierungssuche
Für das Verständnıis der heutigen Sıtuation 1St neben der geschilderten Entwick-
lung eıne andere augenscheinlich: Die Gesellschaft un! Kultur, 1ın der WIr leben,
steckt 1n tiefgreiıtenden Umbrüchen. Sıe steht VOTL Herausforderungen un!
LUL sıch schwer mi1t CITUNSCHCH Freıiheıiten, die verantwortlich gestaltet werden
mussen, soll nıcht das Prinzıp der Durchsetzung der Stärkeren aut Kosten der
Schwächeren d1€ Oberhand yewıinnen. Viele Selbstverständlichkeiten sınd 1m Zug
wachsender Pluralisierung verlorengegangen. Das hat oroßer Unsicherheit
un: eiıner umftassenden Orientierungssuche geführt. Manche bıslang unbestritte-
en Problemlösungen erweısen sıch als nıcht mehr wırksam angesichts neuartıger
Problemlagen. Wır stehen kulturell 1n eınem tietfen Umbruch 1m Blick auf Wert-
priorıtäten, Grundsätze des Zusammenlebens un klassısche Bindungen. Manche
entdecken 1n den Grundprinzipien der parlamentarıschen Demokratie un eıner
marktorientierten Wırtschaftsordnung wenıger das, W as S1e sınd, nämli:ch Gestal-
tungsfelder un! Prozesse, die entwicklungsfähig un: des ngagements wert sınd,
denn STATKE Systeme, die primär Zwänge produzieren. Zu den vielen Sıgnaturen,
die dieser Gesellschaft bereıts zugeschrieben wurden, kommt derzeıt siıcher eıne
weıtere hınzu: eıne 1mM Dschungel der pluralen Standpunkte ach Orıentierung
un:! Prioritäten suchende Gesellschaft se1in.
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Wer sıch dieser Suche produktiv beteiligen will, MU das Zeitgenössische
mıindestens wahrnehmen un: begreiten lernen W1€e die eigenen Überzeu-
SUNSCH. Papst Paul N4 hat das 1ın seıiner PrSTeNn Enzyklika „Ecclesiam suam“
tormulıiert:

„Die Welt wiırd nıcht VO  - außenAnnette Schavan  Wer sich an dieser Suche produktiv beteiligen will, muß das Zeitgenössische  mindestens so genau wahrnehmen und begreifen lernen wie die eigenen Überzeu-  gungen. Papst Paul VI. hat das in seiner ersten Enzyklika „Ecclesiam suam“ so  formuliert:  „Die Welt wird nicht von außen gerettet ... Man muß, wie das menschgewordene Wort Gottes,  gewissermaßen mit den Lebensformen derjenigen eins werden, denen man die Botschaft Christi brin-  gen will; man muß, ohne Rücksichten auf Privilegien und ohne die Trennungswand einer unverständ-  lichen Sprache, die allgemeine Lebensform der anderen annehmen, wenn sie nur menschenwürdig und  lauter ist.“ *  Die Passage ist nicht nur exemplarisch für diese Enzyklika, sondern auch für  das Zweite Vatikanum, das vor 30 Jahren zu Ende ging und eine enorme Auf-  bruchstimmung in die katholische Kirche gebracht hat. Damit war und ist ein  hoher Anspruch verbunden: die Botschaft von Kreuz und Auferstehung Jesu  Christi und von der Erlösung des Menschen so zu verkünden, daß Menschen  darin auch heute Lebensperspektiven entdecken können, die nicht mit dem Tod  enden. Dies zu leisten, setzt eine intensive Auseinandersetzung mit konkret ge-  lebtem Leben, mit Mentalitäten und kulturellen Prägungen voraus. Da geht es  zunächst nicht um Anpassung oder Distanz, sondern um Verstehen. Es sind Ver-  stehensprozesse nötig, die fruchtbare Dialoge ermöglichen und Entfremdung ver-  meiden.  Für die Rolle der Kirchen und damit auch der katholischen Laienarbeit gilt  außerdem jene Mahnung, die der Freiburger Religionsphilosoph Bernhard Welte  so formuliert hat: Die Kirche „soll durch ihr Dasein an das Verdrängte und Ver-  gessene erinnern, das allein den Menschen menschlich und die Zivilisation zur  Menschenwürdigkeit ergänzen kann. Das dürfte die grundlegende Rolle der Kir-  che in der modernen Gesellschaft sein.“> Schließlich gehört zum Verstehen heute  die Einsicht, daß Kirche und Gesellschaft nicht einfach zwei nebeneinander exi-  stierende Größen sind, auch dann nicht, wenn sie sich in durchaus unterscheid-  baren institutionellen Verfaßtheiten präsentieren. Die katholische Laienarbeit  kann zu dieser Einsicht wesentliche Erfahrungen beitragen. Karl Rahner hat dazu  bereits im Jahr 1967 angemerkt:  „Wenn die Kirche heute einen Dialog mit der Welt führen muß, dann darf nicht übersehen werden,  daß diese ‚Welt‘ nicht einfach ‚draußen’ ist, sondern in der Kirche selbst gegeben ist, also der erste und  vielleicht entscheidende Dialog mit der Welt gerade der innerkirchliche Dialog ist.“ ©  Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken als Dachverband der katholi-  schen Laienarbeit hat zum innerkirchlichen Dialog 1991 ein Diskussionspapier  veröffentlicht, das auf der Grundlage der Aussagen des Zweiten Vatikanums Er-  fahrungen von Dialog und Dialogverweigerung formuliert. Es hat damit einen  kontroversen und zugleich fruchtbaren Prozeß in Gang gesetzt, der letztlich als  ein Vorläufer der jetzigen Selbstverständnisdebatten in der katholischen Laien-  arbeit gewertet werden kann’.  512Man mufßs, W1€ das menschgewordene Wort Gottes,
gewissermalßßen miıt den Lebensformen derjenigen e1nNs werden, denen 11141l dıe Botschaft Christı T1N-
SCnHh will; INa  : mufß, ohne Rücksichten auf Privilegien un:! hne die Trennungswand eıner unverständ-
lıchen Sprache, die allgemeıne Lebenstorm der anderen annehmen, WE S1e 11UT menschenwürdig und
lauter 1St.  ba

Die Passage 1St nıcht 1Ur exemplarısch für diese Enzyklika, sondern auch tür
das 7 weıte Vatiıkanum, das VOTLT 3{ Jahren Ende oing un! eıne EGEHOTFING Auft-
bruchstimmung in dıe katholische Kıirche gebracht hat Damıt W ar un! 1St e1in
hoher Anspruch verbunden: dıie Botschaft VO Kreuz un: Auferstehung Jesu
Christiı un: VO der Erlösung des Menschen verkünden, da Menschen
darın auch heute Lebensperspektiven entdecken können, die nıcht m1t dem Tod
enden. Dies leisten, eıne intensıve Auseinandersetzung mı1t konkret gC-
lebtem Leben, m1t Mentalıtäten un:! kulturellen Praägungen VOTauUs. 1a geht C®

zunächst nıcht Anpassung der ])istanz,; sondern Verstehen. Es sınd Ver-
stehensprozesse nöt1g, die ruchtbare Dialoge ermöglıchen un! Entfremdung VeCI-

meıden.
Für die Raolle der Kirchen un: damıt auch der katholischen Laienarbeit oilt

außerdem jene Mahnung, die der Freiburger Religionsphilosoph Bernhard Welte
tormuliert hat Die Kırche ‚soll durch ıhr Daseıin das Verdrängte un: Ver-

ZCSCHC erınnern, das allein den Menschen menschlich un! die Zivilisation ZUr

Menschenwürdigkeıit erganzen annn Das dürfte die grundlegende Rolle der Kır-
che 1ın der modernen Gesellschaft sein.“ Schließlich gehört FAER Verstehen heute
die Einsicht, da{fß Kırche un! Gesellschaft nıcht eintach 7We]l nebeneinander eX1-
stierende Größen sınd, auch an nıcht, WEeEINN S$1e sıch 1n durchaus unterscheid-
baren institutionellen Vertafßtheiten präsentieren. Die katholische Laienarbeıit
ann dieser FEinsıicht wesentliche Erfahrungen beitragen. arl Rahner hat AAl
bereıts 1mM Jahr 1967 angemerkt:

„Wenn dıe Kırche heute eiınen Dıalog mM1t der Welt tühren mudfß, annn dartf nıcht übersehen werden,
da: diese ‚Welt nıcht eintach ‚draufßen’ 1St, sondern 1ın der Kırche selbst gegeben 1St, Iso der un
vielleicht entscheidende Dialog miıt der Welt gerade der iınnerkirchliche Dialog N S  “

Das Zentralkomitee der deutschen Katholiken als Dachverband der katholi-
schen Lajienarbeit hat Ar innerkirchlichen Dıalog 1991 eın Diskussionspapıer
veröffentlicht, das auf der Grundlage der Aussagen des Zweıten Vatikanums Kr-
fahrungen VO Dialog un Dialogverweigerung formuliert. Es hat damıt eınen
kontroversen un: zugleich fruchtbaren Prozef(ß 1n Gang ZESELZT, der letztlich als
eın Vorläuter der Jjetzıgen Selbstverständnıisdebatten 1ın der katholischen Laıen-
arbeit werden ann
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Die Berufung der Laıen

1ne Kernfrage ın den heutigen Selbstverständnisdebatten der katholischen La1-
enarbeıt 1St die ach der Berutung der Laıen. Wıe 1St die Berufung des Christen
un:! der Christin als „Burger beıder Gemelnwesen“ begreifen? Wıe finden WIr

eıiner Identität, die uns ermöglıcht, UNsSsSEeETIC geistliche un:! weltliche Exıstenz
als die beiden Pole der eınen Berufung leben un truchtbar vermitteln?

Als „das Programm eıner geistlichen Exıstenz ın der heutigen \Welt“ ® annn
hıerzu die Pastoralkonstitution des Zweıten Vatiıkanums gewertet werden. Saa ıh-
TE Verständnıis se1 zunächst eın Exkurs erlaubt auf Z7Wel hıstoriısch bedeutsame
vorausgehende Entwicklungen. Gemeınnt sınd z eınen die 1n Deutschland se1mt
der zweıten Hälftte des Jahrhunderts erfolgenden Mılıeubildungen eınerseılts
un! Jjene Phase se1lt dem Ende der 550er Jahre anderseıts, 1n der sıch dem
Einflufß der Modernisıerung die Eınstellungen der Laı1en zunehmend wandelten.
arl Gabriel hat beide Entwicklungen 1n seınem Buch „Christentum zwischen
TIradıtion un Postmoderne“ detailliert beschrieben.

Das katholische Mılieu Warlr eın Klassenmilieu. Es umfa{te „ländlich-bäuerli-
che, handwerkliche, ın geringem Mafe auch bürgerliche Schichten und Teıle des
Adels, aber auch katholische Arbeiter‘ 10 Ihnen gemeınsam W ar der Versuch, C
genüber dem Modernisierungsprozeiß TIradıtionen festzuhalten SOWI1e Schutz
un:! eıgene Wege suchen 1m Proze(ß des gesellschaftlichen Umbruchs. Das Mı-
lıeu hat eıne CNOTINEC ınterne Bindungswirkung erzielt. Es bot eın dichtes Netz
eıgener Organısationen „ VOIN der Wıege bıs ZAT: Bahre“ un! entwickelte, nıcht
zuletzt mi1t Hılfe der heute och ex1istierenden Verbände, eıne Art alternatıven
Dienstleistungssektor. 7Zur Stabilisıerung des katholischen Milieus gyehörte das
darf heute nıcht vorschnell beiseite gyeschoben werden eıine Oorm der Beheima-
Lung, die epragt Warlr VO der Rıtualisierung des Alltagslebens.

S1e bezog sıch „auf den Tagesrhythmus mıt den täglıchen Gebeten 1n der Famiulıie un:! dem Öötftfentli-
chen Angelusläuten, auf den Wochenrhythmus MI1t der Sonntagspflicht un! dem Fleischverbot
Freıtag, den Jahresrhythmus mı1t den jahreszeıtliıch gepragten Frömmigkeıtstormen un! den Hochte-
sten des Jahreskreises. Vielfältige rituelle Absicherungen tfanden ber uch die alltäglıchen Gefährdun-
Cn des Lebens durch das Weihwasserkreuz auf der Stirn, durch Gebete Uun: Segen gesundheıtlı-
ches Wohlergehen un! durch Bıttprozessionen FA Schutz VOT den Unbilden un! Abhängigkeiten
gegenüber der Natur.

So bot die Religion Deutungsmöglichkeiten auch für die dunklen Seıten des
Lebens un: xab Heımat angesichts des Verlusts tradıtioneller Heımat un 1€Ss

12besonders ansprechend durch die Biıld- und Sinnenhaftigkeit des Katholizismus
ber d1€ zeitliche Dauer des Miılieus o1bt CS heute unterschiedliche Meınun-

SCchHh Dessenungeachtet anı aber testgehalten werden, da{fß die 550er Jahre 1n
Deutschland die eıt eıner außerordentlich hohen Kırchlichkeit aICHIl, insotern
also durchaus V : eiıner Renaıissance des kirchlichen Miılieus ach dem Zweıten
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Weltkrieg gesprochen werden annn Dazu kam, da{fß 1n der Adenauer-Ara die K aı
tholiken polıtısch tonangebend wurden. Der Wiıederautbau un auch die Xpan-
s10N der Wıirtschaft „vollzog sıch SOZUSAYCH katholischer Agide, da{fß alle
Bedingungen, denen der kırchliche Antımodernismus se1ine Plaus:bilität
entfalten konnte, entfielen“ 15

Damıt bahnte sıch jedoch bereıts Ende der 50er Jahre für den Katholizismu
eıne entscheidende Wende Die Katholiken nıcht zuletzt aufgrund ıhrer
polıtischen Prasenz, den Modernisierungsprozessen beteilıgt un!: empfanden
manche Züge des kırchlichen Selbstverständnisses bereıts damals als anachront-
stisch. In der klassıschen Industriegesellschaft vollzog sıch zeıtgleich eın tief-
greitender Wandel hın eıner „enttradıtionalisierten Gesellschaft“. Zunehmend

möl Ma{(stiäbhbe der Okonomie Einflu{fß auf alle Lebensbereiche, nıcht
zuletzt auf die Lebenstormen und ganz besonders auf die Familulıie. Dıi1e heute viel-
zıtlerten Indıyıdualisierungsprozesse, die nıcht zuletzt eınen wesentlichen Faktor
des ökonomischen Erfolgs dieser Gesellschaft darstellen, begannen un! ührten
zZzUu Abschmelzen der Miılieus.

Das alles WTlr ın vollem Gang, als das Konzıil begann. Fur das Verständnis SEe1-
1165 Anlıegens des Aggıiornamento un: seiner tatsächlichen Möglichkeiten, W1€
S1Ce sıch 1n der nachkonziliaren Rezeptionsgeschichte zeıgen, 1St die sorgfältige
Wahrnehmung dieser kulturellen und gesellschaftlichen Gemengelage wichtig. Es
oing beim Konzıil darum, die „Zeichen der eit  CC aufzunehmen un! Wege eiıner
christlichen Ex1istenz beschreiben, die angesichts vielfacher Veränderungen
der Mentalıtät, der Lebensformen, der Raolle der Kırche 1m Prozef(ß der Modern1i-
sıerung überzeugen würden. In eıner Zuordnung VO transzendentem
Sınn un! immanenter Bedeutung stellte sıch die christliche Überlieferung TCUu

dar. Klınger taflSt 1es 1n den pragnanten Satz: „Der Glaube Gott 1St eın Be-
kenntnis ZU Menschen.“ Die Aussage ber (sott umfta{ßt darın „das Geheimnıis
der Exıstenz VO allem überhaupt, das Geheimnis der Exıstenz VO Mensch un!
Schöpfung“ A So hatte das Konzıil ftormuliert:

„ Wenn auch derselbe (SOfrT Schöpfer un: Erlöser ISt, Herr der Profangeschichte un: der Heilsge-
schichte, wird doch 1n eben dieser yöttlichen Ordnung die richtige Autonomıie der Schöpfung und
besonders des Menschen nıcht 1Ur nıcht aufgehoben, sondern vielmehr 1n ıhre eigene Würde einge-

un! 1n ıhr befestigt.“ Über das Geheimnıis (sottes sprechen bedeutet, „dem Menschen oleichzel-
t1g das Verständnıiıs seıiner eigenen Exıstenz, dıe letzte Wahrheıt ber den Menschen“
(GS 41)

Diese Gottesaussage wırd erschlossen durch die Christusaussage. En den Wor-
ten un!: Taten Jesu klärt sıch das Geheimnis des Menschen un das Geheimnıis
(sottes auf.“ 15 Insotern Gott den Menschen nıcht LLUT als einzelnen, sondern auch
als Glied eiıner Gemeinschaft berutfen hat, 1St Jesus nıcht allein „der Schlüssel ZuUur

Würde des Menschen“, vielmehr hat seıine Botschaft auch eıne soz1ıale Bedeutung
un 1St „der Begınn elıner Ordnung, eıner Ordnung der Gerechtigkeit un
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Liebe“ 16 Dieser polare Ansatz sıch tort 1m Verständnis der Kıirche als (56s
meıinschaft mi1t (5o0tt un als Gemeinschaft VO Menschen 1n der Welt

„50 geht enn diese Kırche, zugleich ‚sıchtbare Versammlung un geistliche Gemeinschaft‘, den
Weg mıiıt der gaNzZeCnN Menschheit gemeinsam un!: ertährt das yleiche iırdısche Geschick mMI1t der Welt
und 1st gewissermaßen der Dauerte1ig und die Seele der 1ın Christus 74 erneuernden und 1in dıe Famlıulıe
(Sottes umzugestaltenden menschlichen Gemeinschatt“ (GS 40)

Das Geschick der Welt Alßt sıch also nıcht rennen VO Geschick der Kırche,
das Geschick der Kırche ebensowen1g MC} Geschick der Welt Das 1st die rund-
lage tür die Aufforderung die Chrıisten un Chrıistinnen, ihre Pflichten 1ın der
Welt wahrzunehmen. Das oilt für einzelne und für die Kırche insgesamt.

„Man darf keinen künstlichen Gegensatz 7zwischen berutlicher un gesellschaftlicher Tätigkeıt auf
der einen Seıite und dem relıg1ösen Leben auft der anderen konstruleren. Eın Christ, der seine iırdischen
Pflichten vernachlässıgt, versaumt damıt seıne Pflichten gegenüber dem Nächsten, Ja Ott selbst
und bringt se1ın ew1ges Heiıl 1n Getahr“ (GS 43)

Das bedeutet für u1ls heute, WE WIr Perspektiven tür den Weg der Kırche 1n
die Zukunft entwerfen, Abschied nehmen VO der Vorstellung der Kirche als
Gegenwelt. IIem entspricht das Dıalogprogramm der bereıts zıtierten Enzyklika
Papst Pauls N durch das sıch dieser Gedanke W1€ eın Faden zıeht. Der
Papst spıtzt dieses Programm och einmal Z  9 WEeNnNn schreibt:

Di1e Kırche mu{fß bereıit se1n, „den Dialog M1t allen MenschenuWıillens iınnerhalb und aufßerhalbe e E n
ihres eıgenen Bereichs tühren. Niemand 1st iıhrem Herzen tremd Nıemanden betrachtet S1€, als
hätte mMI1t ıhrer Aufgabe nıchts un Niemand 1st ıhr Feind, der nıcht selbst se1n 31l Nıcht
UmMSONST S1€e sıch katholisch, nıcht vergebens 1St S1e beauftragt, iın der Welt Eınheit, Liebe un
Frieden Ördern. e 1/

Das Konzıl überwindet mi1t se1iner Lehre die Spaltung 7zwıischen Profanıität un
Sakralıtät 1n der Person des Christen un! der Christıin. „Der Christ un! die hrı-
st1n sınd Menschen, die den Hımmel ylauben un! die Erde heben. In ıhrer
Ex1istenz durchdringen siıch Hımmel un: Erde Ihre Liebe Z Welt 1St eın Glaube

(SO1T un:! ıhre Liebe (sott 1St eın Glaube die Welt Er 1sSt eın Standpunkt,
der die Welt verändert.“ 18 Damıt 1STt die Grundlage geschaffen für das Selbstver-
ständnıs des Christen un: der Christın 1n Kırche un:! Gesellschatt. Geistliche
un! weltliche Exıstenz sind die beiden Pole der eınen Berufung. Sıe lassen sıch
nıcht gegeneinander ausspielen. Sıe sınd keıne Alternatıven. S1e lassen sıch aber
ebensowen1g feın säuberlich rennen Letztlich bedeutete 1868 eıne „Neubewer-

197tung des innerkirchlichen Stellenwertes der Laien
Dementsprechend heifßst s ann auch 1mM Kapitel der Dogmatischen Konsti-

tution ber die Kirche „Lumen Gentium”, da{fß die La1en yemeınsam mMI1t den
Priestern un! Ordensleuten das „Volk (Sottes” bilden un S1Ee „des priesterlichen,
prophetischen un:! königlichen Amtes auf ıhre Weıse teilhaftıg“ (LEG 510 sind
Ihnen WITF'! d eın spezifischer Anteıl der as des Heılıgens, des Lehrens un

7 a B ı d S i a E a N
des Leitens“  20 definıtıv zuerkannt. Vor jedem hierarchischen Unterschied 447 50 d
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der Prımat der Gleichheit der Glaubenden betont, abgeleitet VO  3 der Vorstellung
des allgemeinen Priestertums (LG 32) „Der Apostolat der Laı1en 1St Teilhaber
der Heilssendung der Kırche selbst“ (LG 33) In Artıkel ber das Verhältnis
der Lajen den Amtsträgern wiırd den Laı1en die Möglıichkeit un „bisweilen“

die Pflicht zugesprochen, sıch in kiırchlichen Fragen außern. Dıie Hırten
werden ıhre Pflichten den La1en gegenüber erinnert:

„Dıie geweihten Hırten ber sollen die Wuürde und Verantwortung der Laien 1n der Kıirche anerken-
e  - und tördern. Sıe sollen SCIHN deren klugen Rat benutzen, ıhnen vertrauensvoll Aufgaben 1m Dienst
der Kırche übertragen un!: ıhnen Freiheıit und Raum 1m Handeln lassen, ihnen auch Mut machen, A4US

Eıgeninitiative Werke 1n Angrıiff nehmen.“ Dies findet och eiınmal eine Bestätigung, WE

heißt: „S1e (die Hırten) können miıt Hılte der Ertfahrung der Laıien 1ın geistlichen und weltlichen Dın-
CIl SCHAUCI un: besser urteilen“ (LG 33)

Mıt anderen Worten: Es 1St nıcht allein die Erfahrung der Laıen ın weltlichen
Dıngen, die für die Hırten wiıchtig 1St, sondern auch die 1n geistlichen Dıngen. Es
1St 1n manchen heutigen Auseinandersetzungen gzut, sıch diese Worte des Kon-
z11s erinnern. Danach 1St eın Wort der La1ıen in geistlichen Angelegenheiten
eben nıcht schon Anmaßung der Ausdruck VO Inkompetenz, sondern gehört
1MmM Sınn des Konzıils „bısweıilen“ den Pflichten der Laıen. W1e bedeutsam die
Konzilsaussagen tür das Selbstverständnis des deutschen Laj:enkatholizismus
ICI, zeıgt dıe Tatsache, da{ß der Bamberger Katholikentag 1966 letztlich eın e1n-
zıges Thema hatte: die VO Konzil L1ICU definierten Aufgaben des Laıien 1N Kırche
und Gesellschaft21.

Tradıtionsbildung heute

Mıt dem Abstand, den WIr heute, 3() Jahre ach dem Ende des Konzıils, haben,
ft sıch sehr ohl begreıten, da{ß das Konzıl Verunsicherung und Autbruch gle1-
chermafßen bedeutete. Wenn mıt wachsendem zeıitlichem Abstand dıe Verunsı1ı-
cherung zunahm, hat das nıcht primär iınnerkirchliche Gründe, sondern hangt
ohl VOT allem mı1ıt den sıch beschleunigenden Veränderungsprozessen 1ın Gesell-
schaft un! Kultur 73 Die Prozesse der Ausdıifferenzierung aller vesell-
schaftlichen VWert- un! Funktionssphären brachte eın vorher nıcht gekanntes
Mafß Pluralıtät hervor. Ö1e geht vermutlich weıt hınaus ber das, W as sıch INnan-

che Zeıten des Konzıils vorstellen konnten.
Mıt der Auflösung der klassıschen Miılieus schwand auch die davon C

hende ıdentıitätsbildende Kraft Damıt veränderte sıch das Christwerden vewal-
Uıg Es mufisten CCr Wege der Identitätsftindung un:! Identitätsstabilisierung DBr
SaNSCH werden, un: 6S entstand der Eindruck, „als ob tiefere Überzeugungen
heute überhaupt schwieriger Gestalt annehmen, als ob Reifungsprozesse des
Menschen, die auch relig1öse Komponenten mı1t beinhalten, schwieriger An
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lingen“  22 Dies wıederum hängt damıt41, da{ß WIr se1lit dem Ende der 60er
Jahre 1n eıner enttradıtionalisierten Gesellschaft leben In ıhr hat sıch „dıe für die
Industriegesellschaft bıs in die Mıtte WSCIEeESs Jahrhunderts charakteristische M\1ı-
schung VO TIradıtion un Moderne“®5 aufgelöst. Dıi1e Voraussetzungen für Ira-
dierungsprozesse sınd andere geworden, insotern TIradıtionen JE für sıch nıcht
mehr den Anspruch auftf Selbstverständlichkeit erheben können, sondern JE:

Wahl stehen. „TIradıtion als solche INAas Schicksal des Menschen bleiben, aber
keıine bestimmte Iradıtion VEIMAS mehr schicksalhafte Geltung durchzusetzenKompetenz und Profil  lingen“?, Dies wiederum hängt damit zusammen, daß wir seit dem Ende der 60er  Jahre in einer enttraditionalisierten Gesellschaft leben. In ihr hat sich „die für die  Industriegesellschaft bis ın die Mitte unseres Jahrhunderts charakteristische Mi-  schung von Tradition und Moderne“? aufgelöst. Die Voraussetzungen für Tra-  dierungsprozesse sind andere geworden, insofern Traditionen je für sich nicht  mehr den Anspruch auf Selbstverständlichkeit erheben können, sondern zur  Wahl stehen. „Tradition als solche mag Schicksal des Menschen bleiben, aber  keine bestimmte Tradition vermag mehr schicksalhafte Geltung durchzusetzen ...  Traditionen stehen zur Verfügung, aber sie müssen ausgewählt werden, man muß  sich für sie entscheiden.“ ?* Das setzt einen bewußten Reflexionsprozeß voraus.  Solche Reflexionsprozesse sind heute geprägt von einem hohen Autonomie-  bedürfnis des Menschen und seiner Erwartung, daß die Institution, die für eine  bestimmte Tradition steht, mit seinem Freiheitsbewußtsein produktiv umgehen  kann. Das Subjekt ringt gleichsam mit der Institution um die Akzeptanz seiner  Autonomie. Traditionen wiederum sind auf ihre institutionelle Absicherung an-  gewiesen. „An der Konfliktlinie zwischen Autonomieversprechen und Institutio-  nen dürfte ... ein großes Maß an gelingender Tradierung geschehen.“?> Soll das  Subjekt motiviert sein, sich für eine Tradition zu entscheiden, so muß es einer-  seits den Eindruck gewinnen, daß die dafür stehende Institution die Kraft und  den Willen hat, ihre Tradition glaubwürdig zu vertreten. Will die Institution mit  dem Freiheitsbewußtsein des heutigen Menschen produktiv umgehen, so muß sie  das Selbstbewußtsein zu jener Offenheit besitzen, die das Neue, das im Tradie-  rungsprozeß entsteht, nicht primär als Störfaktor registriert. Dieses Neue kann  durchaus von den bisherigen Definitionen der Institution abweichen. „Wenn es  zu den Prämissen einer Institution gehört, daß dies nicht Ergebnis des Tradie-  «26  rungsprozesses sein darf, dann ist die Tradierungskrise unausweichlich.  Die Analyse macht deutlich, daß die katholische Kirche in einer ungleich  schwierigeren Lage ist, als politische Parteien, Gewerkschaften und andere gesell-  schaftliche Großorganisationen es sind. In ihr spielt die Tradition eine große  Rolle und ist die Erwartung einer Offenheit für neue institutionelle Definitionen  stets gebunden an die Auslegung dessen, was wir den Anspruch des Evangeliums  nennen. Wenn aber die Analyse stimmt, dann bleibt sie von dieser Herausforde-  rung nicht verschont.  Traditionsbildung ist nicht überlebt, aber sie hat neue Voraussetzungen. Für  die katholische Laienarbeit ist es möglicherweise eine Lebensfrage, ob es ihr und  der Kirche insgesamt gelingt, sich selbstbewußt und engagiert auf die neuen Vor-  aussetzungen einzulassen und darin ihre Traditionsfähigkeit unter Beweis zu stel-  len. Ob wir die heutigen Schwierigkeiten nun als Gottes- oder als Kirchenkrise  deuten wollen, mag dahingestellt bleiben. Ganz sicher aber tun wir uns schwer  mit Tradierungsprozessen und neigen manchmal dazu, uns mit der viel zitierten  Tradierungskrise als unabwendbarem Schicksal abzufinden. Wir werden als Chri-  317Iradıtiıonen stehen 7030 Verfügung, aber O1E mussen ausgewählt werden, I1la  — mMu
sıch für s1e entscheiden.“ 24 Das einen bewufßten Reflexionsprozefß VOTauUs

Solche Reflexionsprozesse sınd heute gepragt VO eiınem hohen Autonomıie-
bedürfnis des Menschen un: seıiner Erwartung, da{fß die Instıtution, die für eıne
estimmte TIradıtion steht, mM1t seinem Freiheitsbewulfstsein produktıv umgehen
annn [)as Subjekt rıngt gleichsam mMI1t der Instıtution die Akzeptanz se1iner
Autonomuıue. Iradıtiıonen wıederum sınd auf ıhre institutionelle Absicherung
vewlesen. „An der Konfliktlinie zwiıischen Autonomieversprechen un Institutio-
NCN dürfteKompetenz und Profil  lingen“?, Dies wiederum hängt damit zusammen, daß wir seit dem Ende der 60er  Jahre in einer enttraditionalisierten Gesellschaft leben. In ihr hat sich „die für die  Industriegesellschaft bis ın die Mitte unseres Jahrhunderts charakteristische Mi-  schung von Tradition und Moderne“? aufgelöst. Die Voraussetzungen für Tra-  dierungsprozesse sind andere geworden, insofern Traditionen je für sich nicht  mehr den Anspruch auf Selbstverständlichkeit erheben können, sondern zur  Wahl stehen. „Tradition als solche mag Schicksal des Menschen bleiben, aber  keine bestimmte Tradition vermag mehr schicksalhafte Geltung durchzusetzen ...  Traditionen stehen zur Verfügung, aber sie müssen ausgewählt werden, man muß  sich für sie entscheiden.“ ?* Das setzt einen bewußten Reflexionsprozeß voraus.  Solche Reflexionsprozesse sind heute geprägt von einem hohen Autonomie-  bedürfnis des Menschen und seiner Erwartung, daß die Institution, die für eine  bestimmte Tradition steht, mit seinem Freiheitsbewußtsein produktiv umgehen  kann. Das Subjekt ringt gleichsam mit der Institution um die Akzeptanz seiner  Autonomie. Traditionen wiederum sind auf ihre institutionelle Absicherung an-  gewiesen. „An der Konfliktlinie zwischen Autonomieversprechen und Institutio-  nen dürfte ... ein großes Maß an gelingender Tradierung geschehen.“?> Soll das  Subjekt motiviert sein, sich für eine Tradition zu entscheiden, so muß es einer-  seits den Eindruck gewinnen, daß die dafür stehende Institution die Kraft und  den Willen hat, ihre Tradition glaubwürdig zu vertreten. Will die Institution mit  dem Freiheitsbewußtsein des heutigen Menschen produktiv umgehen, so muß sie  das Selbstbewußtsein zu jener Offenheit besitzen, die das Neue, das im Tradie-  rungsprozeß entsteht, nicht primär als Störfaktor registriert. Dieses Neue kann  durchaus von den bisherigen Definitionen der Institution abweichen. „Wenn es  zu den Prämissen einer Institution gehört, daß dies nicht Ergebnis des Tradie-  «26  rungsprozesses sein darf, dann ist die Tradierungskrise unausweichlich.  Die Analyse macht deutlich, daß die katholische Kirche in einer ungleich  schwierigeren Lage ist, als politische Parteien, Gewerkschaften und andere gesell-  schaftliche Großorganisationen es sind. In ihr spielt die Tradition eine große  Rolle und ist die Erwartung einer Offenheit für neue institutionelle Definitionen  stets gebunden an die Auslegung dessen, was wir den Anspruch des Evangeliums  nennen. Wenn aber die Analyse stimmt, dann bleibt sie von dieser Herausforde-  rung nicht verschont.  Traditionsbildung ist nicht überlebt, aber sie hat neue Voraussetzungen. Für  die katholische Laienarbeit ist es möglicherweise eine Lebensfrage, ob es ihr und  der Kirche insgesamt gelingt, sich selbstbewußt und engagiert auf die neuen Vor-  aussetzungen einzulassen und darin ihre Traditionsfähigkeit unter Beweis zu stel-  len. Ob wir die heutigen Schwierigkeiten nun als Gottes- oder als Kirchenkrise  deuten wollen, mag dahingestellt bleiben. Ganz sicher aber tun wir uns schwer  mit Tradierungsprozessen und neigen manchmal dazu, uns mit der viel zitierten  Tradierungskrise als unabwendbarem Schicksal abzufinden. Wir werden als Chri-  317ein oroßes Ma{( gelingender Tradierung geschehen.“ - Soll das
Subjekt mot1ivıert se1n, sıch für eiıne Iradıtion entscheıden, mu{ CS e1ıner-
SeIts den Eindruck gewınnen, da{fß die dafür stehende Institution die Kraft un!:
den Wıllen hat, ıhre Iradıtion ylaubwürdıg vertrteten Wl die Institution mı1t
dem Freiheitsbewußfßtsein des heutigen Menschen produktiv umgehen, mu{( s1e
das Selbstbewulfitsein jener Offtenheit besitzen, die das Neue, das 1mM Iradıe-
rungsprozeiß entsteht, nıcht prımär als Störtaktor registrıiert. Dieses Neue annn
durchaus VO den bisherigen Definitionen der Institution 1abweichen. „Wenn C655

den Prämissen eıner Institution gehört, da{ß 1€es nıcht Ergebnis des TIradie-
276ruNgSPTrOZCSSCS seın darf, ann 1St die Tradierungskrise unausweichlich.

Die Analyse macht deutlich, da{ß dıie katholische Kırche 1ın eıner ungleich
schwierigeren Lage 1St, als politische Parteıen, Gewerkschaften und andere gesell-
schaftliche Großorganisationen 6 sind In ıhr spielt die TIradıition eiıne grofße
Rolle un:! 1STt die Erwartung eıner Ofttenheıt für CuU«eC institutionelle Definitionen

gebunden die Auslegung dessen, W asSs WIr den Anspruch des Evangeliums
THCHHCT Wenn 1aber die Analyse stımmt, annn bleibt S1@e VO  — dieser Heraustorde-
LUuNng nıcht verschont.

Traditionsbildung 1St nıcht überlebt, aber s1€e hat CHE Voraussetzungen. Fur
die katholische Laijenarbeıt 1St 6S möglicherweıse eiıne Lebensfrage, ob CS ıhr un
der Kıirche insgesamt gelingt, sıch selbstbewulfit un engagıert auf die Vor-
aussetzungen einzulassen un! darın ıhre Traditionstähigkeit Beweıls stel-
len WIr die heutigen Schwierigkeiten NUu als (sottes- der als Kirchenkrise
deuten wollen, INAaS dahingestellt bleiben. CGanz siıcher aber un WIr uns schwer
mıt Tradıerungsprozessen un: neıgen manchmal dazu, unls mM1t der viel zıtierten
Tradierungskrise als unabwendbarem Schicksal abzutfinden. Wır werden als hri-
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STG un Christinnen 1ın dieser Gesellschaft auch zukünftig gefragt werden, wofür
WT stehen un:! W as WIr Impulsen einbringen. Wır mussen aufhören, den
Schwarzen Peter VOT allem den Verhältnissen zuzuschieben un! uns selbst als
handlungsunfähig stilisıeren. Es o1bt sehr ohl wieder Neugıierde Gruppen
un Instiıtutionen, 1n denen einerseıts nıcht ber jede Regel ständıg NECUu verhan-
delt werden MU un d1e andererseıts das Subjekt respektiert.

Fähigkeıiten ZUrFr Solidarıtät

Was bedeuten dıe geschilderten Entwicklungen für die katholische Lajenarbeit?
Bischof arl Lehmann hat Jüngst davon gyesprochen, da{fß die Kırche sıch der ZC61-

yrissenen Welt stellen un die Fragen un! Nöte aller Menschen aufgreıiten musse
Möglicherweise 1St das eıne Art Prämıisse für die katholische Lajenarbeıit. Fur das
Selbstverständnıis aller Gruppen ın der Kırche heißt das, zunächst die Erfahrung
zuzulassen, da{fß WIr selbst eıl dieser Zzerrissenen Welt sınd Wır tinden 1Ur

Identität un: Glaubwürdigkeıit, W CI111 WIr das endlich begreiten. 1e1 viele
kırchliche Überlegungen beschäftigen sıch ımmer och mi1t der rage ach An=-
Passulls un 1stan7z 1ın eiınem Verhältnis VO  > Kirche un Welt, das nıcht eX1-
stiert. Wır sollten uns wirkliıch heraustordern lassen VO den Fragen un Nöten
der Menschen kompetent un! m1t Profil. Dazu gehört, da{ß WIr u1nls beteiligen

der Entwicklung VO  — Solidarıtät als handlungsorientierter Grundhaltung.
Dies vorausgesetZtL, se1 abschließend auf bestimmte Fähigkeiten hingewiesen,

dle für die Weiterentwicklung VO  — Kompetenz un:! Profil 1n der kirchlichen Ar-
beıt bedeutsam sınd

In kırchlichen Gruppen un Verbänden, das 1St längst uUunNnseTC Erfahrung, eX1-
stlert ein hohes Ma{ß Pluralität 1n weltlichen un! geistlichen Angelegenheıten.
Selbst die Bewertung dieser Tatsache 1St unterschiedlich. Fur die eınen bedeutet
das eıne überwindende Störung, manche sehen darın Dal eınen Mangel
Glauben. Für viele 1St CS eıne bare Selbstverständlichkeit. Die innerkirchlichen
Konsultationen 1m Prozefß der Entwicklung elınes Wortes der EK  ® un: der eut-
schen Bischöte wirtschaftlichen un! soz1ıalen Fragen hat die Unterschiedlich-
eıt der Erfahrungen un! Standpunkte augenscheinlich gemacht. Nun stellt sıch
die Frage, ob WIr die Kraßt haben werden, Pluralitätsfähigkeit entwickeln.
arl Gabriel spricht 1in diesem Zusammenhang VO den Chancen eıner „plurı1-
ftormen Soz1algestalt“ des Katholizısmus, der keinen Vertfall seıner Iradıtion PIO-
vozıert, sondern 6S erlaubt, darın „die Chance für eıne zeitgemäße un glaubwür-
dige Repräasentanz des Christentums 1n eiıner postmodernen, kulturell un: struk-
turell radıkal pluralen Gesellschaft sehen  «25 Sıe Alßt durchaus auch iınnerhalb
des Katholizismus eıne Konkurrenz der Konzeptionen ber richtige Wege 1n die
Zukunft Wr mussen F7 diıe Flügel des Katholizismus wahrnehmen, ANeI-
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kennen un: 1Ns Gespräch bringen, u1nls dauernd voneınander abzugrenzen
un! wechselseıtig verteuteln. Voraussetzung für das Gelingen eiıner plurifor-
18819  = Sozlialgestalt 1St dıie Bereitschaft, „auch 1m Dıissens den Dıialog 1ın der off-
NUunNngs aut eine künftige, umftassendere Wahrheit hın nıcht autzugeben“ —. In sol-
cher Gestaltung VO Pluralıtät, könnten WIr ann durchaus Modell 1n eiıner
Gesellschaft se1n, die ıhrerseits VOTL der Aufgabe steht, Integrationsleistungen
yesichts auseinanderdriftender Gruppen un Miılieus erbringen.

Eng damıt hängt die Kommunikationsfähigkeit iınnerhalb der (78:
sellschafrt. Der Vorsitzende der tranzösıschen Bıschofskonferenz, Joseph Duval,;
hat testgestellt: „ War mussen (e] UK Formen der Kommunikation mı1t der Gesell-
schaft tinden.“ 610 Er o1bt bedenken, da{ß WIr möglicherweıse 7zuviel Mißßtrauen
1mM Umgang mı1t den Medien pflegen un: S$1e wen12g ordern. In eıner Intorma-
t10NS- un: Kommunikationsgesellschaft 1St L1UT prasent, WCT sıch 1m ötffentlichen
Gespräch verständlich un glaubwürdig artıkulieren anı Papst Paul NAR hat den
Dıialog, freı VO „unverständlicher Sprache“, gefordert. Die Offentlichkeit 164-

o]ert nıcht auf langatmıge Papiere; S1Ee eıne klare Sprache.
Wır brauchen 1n der katholischen Lajenarbeit Gespur für die Kunst des Polıi-

tischen *1 1ne Identität der politischen Vorstellungen katholischer Laiıen miı1t de-
H6  e’ der C-Parteien ann nıcht mehr ANSCHOMINEN werden. Politische Impulse
der Christen b7zw. kırchlicher Gruppen un Verbände gehen die Adresse aller
demokratischen Parteıen. Das aber eıne Politikfähigkeit VOTaUs, die einer-
se1Its nıcht schon iıdentisch 1St mı1t diesem oder jenem Parteiıprogramm un sıch
zugleich nıcht auf die Ebene polıitischer Allgemeinplätze zurückzieht. Das 1St
durchaus eıne Kunst, die WIr erst och lernen mussen. Der bereits erwähnte Kon-
sultationsprozefß 1St A eıne ZULE Gelegenheıt. Glaubwürdigkeit un: Oompe-
LenzZz werden dabe] dıe Ma{(stäbe se1nN, denen WIr werden.

Katholische Laienarbeit sollte eınen Beıtrag eisten ZUiT: Entwicklung VO

Entscheidungsfähigkeit der Christen. Die Kultur, 1n der WI1Ir leben, biıetet eıne
weıter wachsende Vieltalt Optionen. Alles scheıint möglıch. [ )as Lebenswissen
1n dieser Kultur unterschlägt aber manches Mal die unterschiedliche Qualität der
Optionen 1m Blick auf die Gefahr eıner ebentalls wachsenden Funktionalisıerung
des Menschen un seıner Beziehungen. Entscheidungen 1n gesellschaftlichen, p _
lıtiıschen un!: kulturellen Fragen sınd nötıg, die dem Ma{ führen, das nıcht der
Mensch aus sıch heraus Z 7weck weıterer Optimierung hervorbringt, sondern

jenem Ma{fS, das VO Gott her erfährt und das den Kern der unverlıerbaren
un! unverwechselbaren Würde des Menschen ausmacht. Das 1St der Beıtrag des
Christentums ZUE Erhalt der Menschenrechte un! der Freiheıit.

Se1lt das Konzıil den Laıen eıne Kompetenz 1n geistlichen un 1ın weltlichen
Angelegenheiten zugesprochen hat, 1St für die katholische Lajenarbeit schliefßlich
auch wichtig, ıhren Beıtrag Z Religionsfähigkeıt des heutigen Menschen le1-
STCRN Christwerden, wurde bereıts ZESaZT, 1st 1ın der modernen Kultur schwier1-
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gCI geworden. Diese Kultur zeichnet sıch durch einen dauernden Wandel un: die
Faszınatıon für das Neue au  ® Zugleich W1 I'd se1lit Zeıt auch testgestellt,
dafß 1n der Postmoderne durchaus der Sınn für Religion wieder wächst. Die Frage
bleibt aber, W1e€ relig1öse Bedürfnisse sıch binden lassen das konkrete Christen-
u die Grundbotschaften des Evangelıums, un: VO daher eıne „‚Gebets-
tahigkeit als (sottes- un Selbstannahme“ >2 ausgebildet wırd Wıe ann auf der
Grundlage heutiger Lebenserfahrungen Neugierde geweckt werden der Hafs
wicklung solcher Gebetsfähigkeit? Diese Frage annn nıcht mehr leicht inner-
kırchlich den Klerus delegiert werden. Dıie Arbeıit der katholischen Laien mu{
nıcht 1L1LUT kompetent 1n weltlichen Angelegenheiten se1n, 1mM Wettbewerb mıt
anderen gesellschaftlichen Gruppen akzeptiert werden. S1e braucht auch das
Proftil derer, die neugler1g machen auf die Hoffnung, die S1e tragt.

Entwicklungsprozesse stehen d VO denen 1e] abhängt. Solche Zeıten VeI-

langen manchmal die Zuspitzung 1n der Sache, nıcht aber eıne Polarisierung der
Personen un:! Gruppen. Die orofßen christlichen Kırchen stehen 1n einem Wand-
lungsprozefß, dessen Gelingen wesentlich auch abhängen W1 rd VO  e ıhrer Fähig-
keıt, Angstlichkeit un: damıt verbundene vorschnelle Angstreaktionen abzule-
SCH und jene selbstbewufte Gelassenheit finden, der die Botschaft, VO  an der
S1e reden un AÄAntwort geben sollen, sS1€e wahrlıch TmMUNnter: annnı
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